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einem leichten Wind in Bewegung geſetzt wurden, ſah 
es aus, als verſuchten ſie mit gelben Händen nach dem 
blauen Himmel zu ſchlagen, aber die weißen Wolken 
zogen hoch dahin und machten fi über die Kaſtanien⸗ 
bäume luſtig. 

Der Rotfuchs warf die Beine ein wenig haſtig und 
nervös, war aber ſonſt ganz artig und hinderte den 
Baron nicht, ſeinen Gedanken nachzuhängen. 

Sie nahmen denſelben Weg, wie alle Tage über, 
ſeitdem er mit dieſem Doktor Simon Bach auf dem 
Gartenfeſt des Bezirkshauptmannes Wetter von der 
Lilie zuſammengetroffen war. Welcher glückliche Zufall, 
daß das Geſpräch mit ihm auf das Dorf gekommen war, 
und daß der Baron erfahren hatte. welche ſeltſamen Be⸗ 
gebenheiten ſich dort abſpielen! Gerade heuer hatte er 
den Herbſt nicht daheim ſondern auf dem Taadſchloß 
eines Freundes in den Siebenbürgiſchen Karpatben zu⸗ 
bringen wollen. Es war ja ſogar ſchon der naße ag 
der Ahreife feſtaeſetzt geweſen als die Erzählung des 
Unterſuchungsrichters ſeine Pläne vollkommen umge⸗ 
wälzt hatte. Nun konnte ja nicht mehr die Rede davan 
fein, in den Siebenbüraiihen Wäldern Bären zu jagen, 
wenn daheim eine ſo viel edlere Beute zu Arrinnen war. 

Der Baron fuhr jetzt auf der Landſtraße dahin, 
zwiſchen zwei Reihen feierlicher Pappeln, die ihre Kegel 
mit Nachdruck in den hier grünlich gefärbten Herbſt⸗ 
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XXIII. 

Der Baron Kaſimir war zu den Herbſtjagden wieder 
auf ſeinem Schloſſe eingetroffen. : 

Die Septembertage ware kühl und klar, der Ober⸗ 
förſter konnte ausgezeichneten Bericht über den Wild⸗ 
ſtand geben, und jo konnte ſich niemand wundern, daß 
des Barons Laune ganz prächtig war. ; 

Es war aber nicht die Jagdfreude allein, die ſeine 
Stimmung ſo hob. nach einem Sommer in Monaco, der 
ſo arge Löcher in des Barons Kaſſe geriſſen hatte, daß er 
eigentlich hätte ein wenig nachdenklich werden können. 

Was verſchlugen alle Verluſte im Spiel und was 
die Geſchichte mit der polniſchen Gräfin, die keine pol⸗ 
niſche Gräfin geweſen und mit des Barons Brieftaſche 
entſchwunden war, dagegen, daß er ſich nun einem Ziel 
nahe gerückt ſah, das er mit Bitterkeit im Herzen und 
Zähneknirſchen fait ſchon aufgegeben hatte, gepeinigt 
von einem Verlangen, deſſen er ſich doch nicht erwehren 


f konnte. himmel ſchoben. 

5 Der Oberförſter ſtaunte darüber, daß der Baron Nie hätte es der Baron für möglich gehakten, daß 
> trotz der günſtigen Meldungen keine Anſtalten machte, ihm eine Frau, eine gewöhnliche Bauern⸗ und Krämers⸗ 
f wie ſonſt Sankt Hubertus zu dienen. Es waren kurz frau, jo nachhaltig den Sinn verſtören könnte. In dem 


nach dem Eintreffen des Barons Handwerker aus der 
Stadt gekommen, Tiſchler, Maler und Ingenieure, und 
die hatten den kleinen Pavillon hinten im Park inſtand⸗ 
zuſetzen begonnen, von dem es hieß, daß ſich in ihm des 

arons Theodor galante Abenteuer abgeſpielt hätten. 
Es war, als ob ſich der Baron in den Kopf geſetzt hätte. 
die Nachfolge ſeines Ahnen würdig anzutreten. War 
damals der Mörtel zu dem Bau mit Milch und Eiern 
angerührt worden, jo ſchien der Baron geſonnen, nichts 
an dem zu ſparen, was der Geſchmack der Neuzeit an 
Bequemlichkeit und Lurus zu bieten vermochte. Er ſelbſt 
ſtand bei den Handwerkern, gab ſeine Befehle. überwachte 
die Arbeit, trieb an und erreichte es, daß der Pavillon 
binnen einer Woche zu einem weichen Liebesneſt umge⸗ 


wandelt war. . 
Als es jo weit war, ordnete er an, daß der Rotfuchs 


Augenblick, als Bach von den Vorgängen im Dorf er⸗ 
zählt hatte, wußte er es ja, daß ſie es geweſen war vor 
der er hatte fliehen wollen, um ſich nicht in ihrer Nähe 
in unſtillbarer Sehnſucht aufzureiben. Er hatte dieſe 
unfaßbare Dummheit ſich gar nicht zum Bewußtſein 
bringen wollen, aber nun, da ja alles ein anderes Geſicht 
bekommen hatte, konnte er es ſich eingeitehen, daß er all 
die Jahre über immer nur darüber nachgeſonnen hatte, 
wie Nina zu gewinnen ſei. 

Jetzt war der Baron ſchon im Wald angelangt, und 
er wimvette ſich darüber, wie ſchnell das gegangen war. 
Die Fichten ſpitzten ſich nach oben zu, wie große, ver⸗ 
wickelte, ſchwarzgrüne Bohrmaſchinen, jeder Aſt ein 
Quirl, der Himmel war ſchmal zwiſchen ihnen einge⸗ 
ſchnitten, und es war ein Rauſchen im Wald, als fahre 
der Baron durch ein unſichtbares, alles erfüllendes 
Waſſer. 2 

Eben wollte der Baron ſich wieder ſeinen Gedanken 
zuwenden, da ſtieg der Rotfuchs vorn in die Höhe, 
feuerte dann hinten aus und machte Miene auszu⸗ 


, 3 tr ra 


gas ee ee ewig und eier 15 

weder einen anderen Wagen oder ein an eres 10 

nehmen oder aber ihn — — zu laſſen, da lachte der reißen. Mit aller Macht mußte ſich der Baron in die 

Zügel legen, und als der Kampf mit dem Pferde beendet 

war und es zitternd in die Stangen biß, da ſah der 
Baron erſt, wovor das Tier geſcheut hatte. 

Mitten auf der Straße ſtand ein maßlos häßliches, 
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grügen. und er werde mit dem Pferd ſch + 
eit langer Zeit hatte er ſich nicht Jo wohlauf und ge⸗ 
ſund und im Beſitz aller ſeiner Kräfte gefühlt, wie in ( i 
dieſen Tagen der frohen Spannung und glückhaften zerlumptes Weib und hielt dem Baron ein mit einem 
Hoffnung. Windelband umwickeltes Bündel ſchmutziger Fetzen ent⸗ 


Und es war auch wirklich eine ausbündige Freude, gegen. = 
durch den 3 Herbſtnachmittag zu fahren. Die Es war die närriſche Julei, die ſich ihm in den Weg 
Kaſtanienbäume in der Schloßallee begannen ſchon ihr geſtellt hatte. 

Laub fallen zu laſſen, an den büchſten Zweigenden Seit fie damals geſehen hatte wie ihr Kind hinter 


Bingen nur mehr vereinzelte Blätter, und da fie von den anderen hatte zurückſtehen müſſen, war der Gedanke 


ler 


nicht mehr aus ihr gewichen, daß es in die Schule ge⸗ 
bracht werden müſſe. Sie hatte zwar nach jenem miß⸗ 
glückten Verſuch beim Lehrer Hopfenblatt gemeint, daß 
es am beiten ſei, es dem Wald zu überlaſſen, das Kind 
zu erziehen, aber ſie hatte ſich bald davon überzeugen 
müſſen, daß dies unmöglich das rechte ſein könne. Es 
war das Kind ſelbſt geweſen, daß ſie darauf gebracht 
hatte, denn eines Tages war es plötzlich aus ſeinen 
Windeln verſchwunden geweſen, als ſei es müde ge⸗ 
worden, darauf zu warten, daß ſein Wunſch erfüllt 
werde. = 


Das Merkwürdige aber war, daß es an feiner Statt 
eine ſeltſame Klarheit im Herzen der Mutter zurück⸗ 
gelaſſen hatte, die eine fürchterliche Bitterkeit über ſie 
brachte. Es war, als ſeien die Umriſſe der Welt mit 
einemmal viel deutlicher geworden, und mitten darin ſah 
die närriſche Julei ſich ſelbſt in ihrer ganzen Armſelig⸗ 
keit und Verlorenheit. 


Das ſtürzte fie in ein nie vorher empfundenes Ent⸗ 
Peu aber dann ſagte ſie ſich, daß alles wohl nur eine 
Prüſung ſein könne und anders werden müſſe, wenn 
thres Kindes Willen geſchehen ſei. Dazu war jedoch 
notwendig, daß ſich jemand fand, der ein Machtwort zu 
ſprechen hatte und dem Lehrer befehlen konnte, ihr Kind 
in die Schule aufzunehmen. Tagelang lauerte fie auf 
den Straßen, ob nicht jemand vorüberkäme, den ſie 
darum bitten könnte, aber der Strahl der Vernunft, der 
in das Dunkel ihres Geiſtes gebrochen war, ließ ſie er⸗ 
kennen. daß ihr niemand begegnete, der mächtig genug 
geweſon märe, um ihr zu helfen. 


Heute aber ſandte ihr offenbar die liebe Himmels⸗ 
mutter ſelbſt den Mann daher, auf den ſie ihre Hoffnung 
ſetzen konnte. Ja, fie erkannte ihn, es war der Baron. 
und wenn der befahl, daß ihr Kind in die Schule gehen 
müſſe, dann würde es auf einmal wieder bei ihr ſein. 
und alles würde wieder ſein wie zuvor. 

Darum ſtand die närriſche Julei jetzt mitten auf der 
Straße vor des Barons Rotfuchs und hielt ihm das 
Fetzenbündel entgegen, aus dem ihr Kind verſchwunden 
war. 

Aber davon konnte der Baron natürlich nichts wiſſen. 
Er ſah nur, daß die alte Landſtreicherin vor dem Wagen 
ſtand, und daß ſein Pferd vor ihr geſcheut hatte, und er 
verſtand durchaus nichts von dem, was ſie da röchelte, 
ſtammelte und lallte. Er war unwillig darüber, daß er 
durch dieſe ſchmutzige Weibsperſon auf ſeiner Fahrt auf⸗ 
gehalten wurde und rief ihr in nicht eben ſanftem Ton 
zu, ihm den Weg freizugeben. 

Ueber die närriſche Julei kam eine ſchreckliche Angſt. 
Sie wußte jetzt auf einmal, daß ſie gerade auf den Baron 
ihre letzte Hoffnung geſetzt hatte, und daß alles verloren 
war, wenn er ſich ihrer nicht erbarmte. Sie begann nur 
noch aufgeregter zu ſtottern und zu lallen, und als der 
Baron ſie noch gröber anſchrie, da tat ſie etwas, was ihr 
die äußerſte Verzweiflung eingab. Sie fiel dem Roß in 
die Zügel, daß es wieder hochſtieg und ſie mit ſich riß. 

Der Baron jah, daß der Rotfuchs im nächſten 
Augenblick durchgehen werde, wenn er ihn nicht von dem 
zeternden Weib befreite. Es blieb ihm nichts anderes 
übrig, als die Peitſche umzukehren und die Verrückte 
mit aller Wucht über Kopf und Hände zu ſchlagen. Das 


Pferd machte einige Sätze, ſchleifte die Frau ein Stück 


mit ſich, bis ſie endlich losließ und, vom Wagen zur 
Seite geſchleudert, wie ein Bündel Kleider in den 
Straßengraben kollerte. 

Es dauerte eine ganze Weile, bis der Rotfuchs wieder 
je weit beruhigt war, daß der Baron zu ſeinen früheren 
Gedanken zurückkehren konnte. Und nun, nachdem der 
unangenehme Eindruck dieſer peinlichen Begegnung über⸗ 
wunden war, ſtellte ſich auch die frühere Freudigkeit 
wieder ein. 

Ja, jetzt war, glaubte der Baron, endlich ſeine Zeit 
gekommen. Daß Rina ſelbſt ihren Mann des Betruges 


bezichtigt hatte, konnte nichts anderes zu bedeuten haben, 
als daß ſie ſeiner überdrüſſig ſei. Der Baron war 
durchaus nicht der Meinung des Doktors Bach, daß dieſer 
Juſtus der richtige ſei und glaubte auch zu wiſſen, wie 
man Rinas Haltung zu deuten habe. Der Unter⸗ 
ſuchungsrichter ſchien offenbar Rina für verdächtiger zu 
halten als den Beſchuldigten, und darum hatte er auch 
ihre Vernehmung bis zuletzt aufgeſchoben, um ſich zu⸗ 
nächſt durch andere Zeugen ein deutliches Bild zu ver⸗ 
ſchaffen. Für den Baron ſtellte ſich die Sache anders dar. 
Ihm war es völlig unerklärlich, wie eine Frau ſo lange 
einen Fremden für den eigenen Mann hätte halten 
ſollen. Gewiß hatte ſie längſt die Wahrheit gewußt, aber 
ihre Sinne hatten für dieſen angeblichen Juſtus ge⸗ 
ſprochen. Er ahnte etwas von der verborgenen und un⸗ 
geheuren Leidenſchaftlichkeit dieſer ſcheinbar kühlen Frau. 
Nun war es alſo mit Juſtus zu Ende, aber Rina war 
in den Jahren, wo das Blut auf ſeine Rechte nicht zu 
verzichten imſtande iſt. Faſt vom ganzen Dorf gemieden, 
von allen verurteilt und über die Achſel angeſehen, 
würde ſie nun keine Bedenken mehr tragen, der Stimme 
ihrer Natur zu folgen. Da ſich Rina mit dieſem 
Fremden eingelaſſen hatte, ſo würde ſie wohl nun auch 
ihn erhören. und der Baron hatte ſich auch ſchon ganz 
genau zurechtgelegt. wie er Rina erobern würde, feit 
davon überzeugt, daß es ihm heute noch gelingen müſſe. 


Darüber war er aus dem Wald heraus und dem 
Dorf nahe gekommen, und er ſah erſt jetzt an dem 
ſchweißglänzenden Rücken feines Pferdes, wie ſchnell er 
in ſeiner verliebten Ungeduld gefahren war. 


Die Leute ſahen ihm erſtaunt nach, wie er die 
Dorfſtraße entlang ſauſte und mit kühner Wendung in 
Saltzenbrods Hof einfuhr, ja, ja, nun war es am Tag, 
daß diejenigen recht hatten, die behaupteten, jetzt würde 
der Baron an die Reihe kommen. 


Sie waren neugierig, wie lange dieſer Beſuch wohl 
dauern werde. Aber die Späher hatten lange zu warten, 
bis der Baron wieder zum Vorſchein kam. Als Rudolf 
das Pferd aus dem Stall brachte und vor den Wagen 
ſpannte, dämmerte es bereits, aber wenn auch die Züge 
des Barons nicht deutlich zu erkennen waren und er 
überdies den Kopf abgewendet hielt, ſo konnte Rudolf 
doch mit Genugtuung feſtſtellen, daß ſeine Haltung nicht 
die eines Siegers war. 


Nein, der Baron kehrte nicht als Sieger zurück, das 
mußte er ſich eingeſtehen, alles, was er an Waffen 
bereit gehalten hatte, war wie Glas an der unbegreif⸗ 
lichen Sprödigkeit dieſer Frau zerſplittert, die Netze, 
die er hatte überwerfen wollen, hingen zerriſſen herab. 
Sie war ihm entſchlüpft, heute noch einmal, aber er 
wollte ſeine Wünſche noch nicht begraben, nein, er würde 
ſie noch gewinnen, es galt nur, hinter ihr Geheimnis zu 
kommen, das dunkler vor ihm lag als zuvor. 


Trotzdem der Baron ſich ſo zu tröſten verſuchte, war 
er außer ſich vor Zorn, daß ſein erſter Sturm abge⸗ 
wieſen worden war. In ſeiner Erbitterung ſchlug er 
auf den Notfuchs los, daß dieſer, ſolcher Behandlung 
ungewohnt, wild dahinſauſte. Der leichte Wagen 
ſchleuderte von einer Seite zur anderen, aber der Baron 
war ſo von ſeinem Ingrimm betäubt, daß er nichts da⸗ 
von bemerkte. Manchmal konnte er kaum den Wunſch 
unterdrücken, es möchte der Rücken der jetzt mit ſo viel 
Haß geliebten Frau fein, den er da mit der Peitſche ber 
arbeitete. i ö 

Der Baron mäßigte ſeine Fahrt auch nicht, als er 
nun wieder im Wald war, wo zwiſchen den Bäumen 
ſchon das ſchwärzeſte Dunkel hockte. Gerade nur die 
ſchmale Straße leuchtete fahl im Widerſchein des noch 
nicht ganz erloſchenen Himmels. In den ausgefahrenen 
Geleiſen hopſte der Wagen hoch, daß die Federn ein 
ängſtliches Kreiſchen ausſtießen, aber der Baron nahm 
keine Rückſicht und ſchwang ſeine Peitſche, als gelte es 


ei 5 
eine Wettfahr Fortſetzung folgt.) 
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zen Tag viel Unru geh t 


Und erföfe uns... 


die, die ihn ſuchen, iſt der Tod ein bequemer Mann, in Sie begütigte: „Thies, lieber Thies! Wie kannſt du nur 
der Waser . I: al Er ſieht fie aus Graft und | alles jo ſchwer nehmen Aufl dich doch nicht! Ich werde auf 
Graben mit blanken, ruhigen Augen an! „Kommt h Heini paſſen, gehört er ja mir wie dir. 

jelige . . . kommt Beladene! Bei mir iſt Ruh, bei mir it Bis zum Bahnhof war eine gute albe Stunde, er mußte 


* 1 ige fie zog ihm den Nock an und reichte ihm Hut und Stock. 
m beſten machen es die großen Haupttanäle, „Wettern“ ge: 


2 e ſie mit um an oe 15 wos der zwei⸗ 
nannt In ihre jeſenſchlangenleibe dehnt ſich der große, en Ausgangstür wollte er umkehren, Den ungen zu 
naſſe Tod: Ich bin ahn Meter breit und ſchwarz und n u J a verziclen e e Pr rt schlafe 
5 aus, was br . er hatte auch keine Zeit mehr. 
der wüitte jogaz zmangig Fuß. Ich aach |. the nos 5 85 tal der wo, ee dun hrdend 
l ieffens Garten leuchtete ihr großer er⸗ or ſeine Frau, ein unheimliche euchten in den Augen: 
1 u x 85 Be Sruke 3 den Ufer hin. „Komm ich furl, und Heini iſt was pafſiert, ich fordere ihn von 
or Jahren e der Bauer, als er mal 175 ; 
Lichtſchein auf den Wellen x ehen. — Ein Li 


dir, und ginge es um dein Leben!“ Damit ging er. 
„Guter ee lachte Frieda hinter ihm her. „Ich be⸗ 
brennt? Jedermann weiß, daß das, od in den Wellen“ bedeu⸗ 
tet. — Vor überirdiſchen Mächten tte Thies Thieſſen Angſt. 
Ihm graute. Ging er früher ſchon ſelten nach dem Wirtshaus, 
o vermied er es ſetzt gan nd um das unheimliche, ahr⸗ 
rohende 1 nimmer Pr ſehen, pflanzte er im rten 
ldſaum von Buſch und Dorn. Nur ein ſchmaler 
Steig führte durch das Gebüſch nach dem Steg hin, von dem aus 
man das Waſſer für den Haushalt khöpfte, t 
Bauer Thies war ein 15 ein heftiger Mann. Sitt⸗ 
liche Empörung wurde bei . .Er 
Luft zum Studium gehabt; wegen eines Wutausbruchs gegen den 
Direktor war er von der Gelehrtenſchule 2 worden. Da 


zahl’ alles, und koſte es mein Leben.“ » 

Der Avendzug, der den Verreiſten aus der Stadt zurück ⸗ 
2 0 kam mit einer Stunde Verſpätung. Und deſſenungeach⸗ 
tet fand Thies Thieſſen ſeinen Nachbarn Bruhn am a 
„alles, verſchreck dich nicht! In deinem Haufe iſt was 


paſſiert. 
Der Angeredete wurde bleich wie der Tod. „Mit Heini?“ 
fragte er. 
2 AR 
Er iſt ertrunken?“ jragte ex weiter, packte den Nachbarn am 
nögelent und ſah ihm ſtier in die Augen. Seine Stimme war 
mpf und ſchwer. 
wurde er Bauer wie ſein Vater und überna 8 
Er und feine unſchöne erſte Frau hatten 
das hatte 7 Stöße e Passe Sie war geſtorben 
die junge, luſtige Frieda 
nommen. Die erſte Ehe war kinderlos geweſen, Fried 
einen a. geboren. ER Bu 
Der kleine Junge ſah der Mutter ähnlich, um ſo mehr liebte 
ihn Thies. Er war ſein Fleiſch und Blut, aber das Abbild ihrer 


ugen. 5 
9 Die böſe Wettern ſollte ihn nicht bekommen. 9 7 hielt 
er darauf, daß den Zugang im Garten, dort, wo man in das Ge⸗ 
büſch hinei "9, immer ein großer Dorn verſperrte, den der 
Kleine nicht n konnte. . 

Frieda war | lofer. Ihr Lachen, ſonſt ſein Troſt, machte 
ihm Verdruß, wenn ſie es über ſeine Sorgen hinſchallen ließ. Oft 
hatte er ſeine ganze Selbſtbeherrſchung nötig, den Unmut zu 
dämpfen. So zum Beiſpiel, wenn I lagt: „Da brauchſt du nicht 


Boie Bruhn erſchrak über Thies Thieſſens Ahnun noch 
mehr über deſſen verſteintes Angeſicht. „Deine Frau, hin et 


fie in 
rten hin Zeug gewaſchen, und Heini hat fie bei ſich gehabt. 
Da iſt Dorten Reimers gekommen, einen Plättbolzen zu leihen. 
Die Mädchen haben nicht dazugekonnt, er iſt im Ochrant einge⸗ 
ſchloſſen geweſen 
„Und der Dorn?“ keuchte Thies. > 
. ſtotterte Boie, „den hatte Frieda auf die 
jungen Erbſen gelegt.“ 

Thies ieflen verſtummte. Ein ungeheurer, bleicher, chwe⸗ 
rer Zorn band ihm die Ii den Er zeritörte viel in ihm, was 
ihm lieb geweſen war. In dem Augenblick aber empfand er ihn 
als Wohltat, denn er minderte ſeinen 1 Thies wird ein 
Richter zum Grauſen ſein, und juſt ſo will er. Was er tun wird, 
weiß er noch nicht. Aber was auch geſchehen wird, ihr kann kein 
Unrecht widerfahren. Wie ein Blutrichter ging er neben Boie 


her. — 

„Thies, 11805 der Nachbar, als er wegging und den Freund 
allein in die Wohnung ließ, „ich weiß nicht, was du vorhaſt. Ber 
u dich, 25 Frieda nichts zuleide!“ Auch darauf antwortete 

es nicht. 

Die Leiche war im Wohnzimmer aufgebahrt, da wollte 
rieda ihren Richter empfangen. Den Kleinen hatte ſie viel⸗ 
eicht noch mehr als er, hatte ihn auf ihre Weiſe geliebt. 8 
er N über ſie verhängen mochte, ihrer Laſt konnte kein Lot 
inzugetan werden. 

s er eintrat, er fie: das war das Ende. So ſchrecklich 
teinern ſah er aus. as betrübte ſie nicht, aber ihren Mann, 
er ſo viel beſſer war als ſeine Taten, bedauerte fie. 

Spiegel und Fenſter waren verhängt, Lichter flackerten über 
die Leiche hin. Das Geſichtchen ſchien runder noch als im Leben, 
die Lippen zu einem Lächeln geſchürzt. Die Mutter ſtand hinter 
der Bahre. Thies Thieſſen 1 nicht nach ſeinem Sohn, er ah 
nach ſeiner 2 Und wie er ſah, daß ſie des Lebens quitt war, 
a es ſeinen ſtummen Zorn. 

r ging in ſchweren Stiefeln und mit langen Schritten auf 
fie zu. Der ußboden erbebte, ein Porzellanmännchen auf dem 
Jule ieb das Kind im Strom. rank klirrte. Und dann fing er an zu prechen, und ſeine 

inein, Frieda aber hielt ihn zurüd, da \ötug er um hohle Stimme hatte nichts Mischler mehr: „Ich müßte es 
ch und ſchlug — auf die Kante ſeiner Bettſtelle. Er eigentlich tun und di töten, ich will es aber nicht. „J ſage 
chmerzen und wachte auf. nur das eine: Keine Minute länger in meinem Hauſe!“ Er öff⸗ 

Beim Kaffee erzählte er ſeinen Traum und empfand wie- nete die Gtubentür und ſchrie, als ſie zögerte, daß die Fenſter 
derum Verdruß, als Frieda lachte. Sie ſtrich ihm Butterbrot 
für die Reiſe und merkte nicht einmal ala Unmut. 

„Es gibt Träume, die etwas bedeuten, jagte er mit wich⸗ 
tigem Ton, „Träume, die Gott ſchickt.“ - 

Sie lachte und entgegnete: „Aus dem Magen kommen ſie. 
Haſt geſtern abend zu viel Tee getrunken, deshalb haſt du jo 


bang zu ſein. Vor dem Waſſer hat Heini Angſt wie ein ge⸗ 
branntes Kind vor Feuer. Ich hab' ihn getauft. 5 

Sie hatte ihn vom Steg aus, als er zum erſtenmal hinter 
ihr hergelaufen . . einmal . . zweimal dreimal unter⸗ 
Be damit er ſehe, wie Waller tue. Das nannte fie 
„taufen“. 

Thies war ein paar Tage auf Reiſen geweſen, oben nach 
dem Norden * 11 ür die Fettweide zu kaufen. Er kam 
ſpät am Abend nach Haufe und war müde und abgeſpannt. 

„Wie geht's dem Jungen?“ Das war immer ſeiner erſte 


„Ach was!“ nd Frieda lachte wieder über ſeine Sor⸗ 
in. . 
m anderen Tage mußte er in aller Frühe wieder weg, weil 
das Landgericht ſein Zeugnis forderte. 8 

In der Nacht fand er wenig Schlaf, hatte ſchwere Träume. 
Die Wettern und das blante ale rieda und Heini . wüſte 


„Schrei nicht jo!" antwortete ſie leiſe. „Heini ſchläft. Weck 
ihn nicht!“ Und ſie nahm ein Wolltuch, das an der Wand hing, 
aus es um den Kopf und knotete die Zipfel unter dem Kinn. 
Brauchſt nicht ſo zu ſchreien,“ wiederholte ſie, „ich höre ganz 
u “ * 


Und dann ging fie hinaus. Auf der Diele brannte eine 
trübe Küchenlampe. Er ſchritt ſeinem zur Gartentür gehenden 
Weibe nad), überholte fie und ftellte ſich ihr in den Weg. Und 
ſein Zorn riet ihm, ihr einen Denkzettel mitzugeben und ihr ins 
8 zu ſchlagen. e ? 
ie blickte ihn an und erriet Be Gedanken und jah ihn an 
und zwang mit ihrem Auge die ſchon zur ga geballte Hand, 
daß fie ſich ſenkte. Tu es nicht, Thies!“ Sie ſprach ganz leiſe, 
1 4 - 8 5 5 — 5 Ih f. „Tu es nicht. 
önnt' aus bleiben und ſe t aufpaſſen. Es] Mir würde es nichts ausma en, aber dir! Ich fürchte, du wilſt 
— — rdee — — haben, die nicht ernſthaft jein tann. ohnehin ſchwer an dieſer Stunde zu tragen haben. Audis, mein 
ie immer lacht. Aber ich muß fort, ich kann nur warnen. Es] Thies. . 5 : 5 2 
gibt doch Träume, die von oben kommen. 2 Die Seitentür klappte hinter ihr zu, er hörte ſie auf dem 
Er erhob drohend ſeine Hand, eine große, gewaltige Hand. Steinpflaſter, das das Haus umgab; dann wurden die Schtitte 
„Aber das ſage ich dir: Nimm unſern Jungen in acht!“ dumpf, ſie verhallten nach dem Garten hin. 


träumt. 
„Frieda!“ rief er und ſah ſie grollend an. 3 
1 der fie merkte nicht ſeine Zorn oder wollte ihn nicht ſehen 
— lachte, ſchaffte weiter und entgegnete: „Wenn Träume von 
Gott kämen, müßte i einen Mann mit rotem Bart haben. Denn 
das hat mir oft getr jumt, als ich noch junge Deern war. Und 
I ich einen ganz ſchwarzen Kerl. . = 8 
er Scherz erbitterte hn, auf ſeiner Stirn brütete Gewitter, 
und ſeine Stimme wurde laut und heiß und unrein; „Ich gäbe 


Und dann ſaß Thies Thieſſen in feiner Stube und ſtarrte 


das tote Söhnchen an 
Es dauerte lange 
zeſchehen ſei. Daß er allein ſei .. ganz allein 
tot, ſein Weib auf Nimmerwiederkehr gegangen. LET Ei 
Und wieder erinnerte er ſich ihrer Schritte, wie Ir nach dem 
Garten hin verflungen waren. Hinter dem Garten iſt das große 
ſſer und auf einmal wurde es ihm klar, daß ſie gezwun⸗ 
gen war, den Tod des naſſen, blanken Erlöſers . ſuchen. > 
Wie ein Schwert durchfuhr es jeine Seele. Kein Wort, kein 
Seufzer kam über ſeine Lippen, und doch war ihm, als ſchreie er 
zu Gott, dem Herrn. x 
Er ſtürmte hinaus in die Nacht, nach dem Leihe hin, fand 
nur Kopftuch und Schuhe ſeiner Frau; — die Leiche barg man 
erſt am folgenden 22 © 
Als man die Toten beitattete, beklagte der Geiſtliche den 
tiefgebeugten Thies und verwies auf die Arbeit. Der aber 
dachte: Ich weiß was Beſſeres Die Wettern iſt tief und ſtumm, 
der Paſtor ahnt nicht, was ich leide, kennt nicht die Größe meiner 
Schuld und nicht die Tiefe meiner Reue. Ich gehe denſelben 
Weg den ſie gegangen iſt.“ 


5 ſein Sohn 


Und die von den Adlerfängen 

Wunden nahm er mit ſich nach ſeinem öden Heim. Er wollte 
ben, darin fühlte er ſich feſt und koſtete vorweg die ihm ge⸗ 

chenkte Erlöſung. 8 

Ein paarmal freilich va der Gedanke in ihm auf: „Wie? 
Wird mein Gewiſſen wirklich ſtumm fein? Wird alles aus jein? 
Oder hat der Prieſter recht? Iſt Arbeit auch jetzt noch meine 
Pflicht, iſt die meine Erlöſung?“ 

And er beſuchte noch einmal alle 8 und Fennen des 
von ihm ſo 8 gepflegten Hofes Aber dasſelbe Ergebnis: 
„Für mich bleibt nur das. die Wettern.“ 

Zum erſtenmal vermißte er die harten Steine in der Marſch. 
Denn er wollte die Taſchen ſeiner Kleidung vollſtopfen, um raſch 
und tief hinabzukommen. Er fand aber ein paar von der letzten 
Reparatur des Backhauſes zurückgebliebene Ziegelſteine, zerſchlug 
fie mit dem Beilrücken und ſteckte die Brocken zu fi „So wird 
es gehen.“ Wenn er vom Ende des Steges wegſprang, kam er 
weit weg nach der Mitte zu, wo die ſchwarze Tiefe gähnt. 

Aber als er aus der Seitentür ging, rieb er ſich die Augen 
Es war ihm geweſen, als ob ein — 5 Schatten vor ihm ſtehe 
und die Hand warnend erhebe .. . Und als er vom Garten her, 
dort, wo früher der Dornbuſch lag, bei dem Waldſaum ange⸗ 
langt war, ſah er es wieder. 

Aber es war nichts als Blendwerk. Wenn er die I 
rieb und feſt hinſah, war nichts zu ſehen. Er ging in den dunklen 
Pfad und entſchloß ſich, ſobald er wieder im Freien ſei, im vollen 
Lauf nach dem Steg hin und über den Steg hinwegzuſtürmen. 

And er verſuchte es auch, prallte aber zurück. 

Denn vor dem Steg ſtand eine weiße Frau: ſeine Frau, ein 
Kind... jein Kind an der Linken, die Rechte hoch erhoben und 
mit der hocherhobenen Nechten nach dem Hofe weiſend. 

„So fühnt man keine Schuld So macht man fein Gewiſſen 
ſtumm. Durch Schuld und Reue geht des Menſchen Weg, das 
iſt ſein Los. Und Arbeit heißt ſein Heiland und Erlöſer.“ 

Und aus Abend und Nacht ward Morgen und ein neuer Tag. 

Und als er angebrochen war, ſtreckte und dehnte ſich der 
große Tod mit naſſem Schlangenleib in den Wettern und gierte 
nach Thies Thieſſen mit blankem Auge aus 

Der aber zog mit 4 und Pflug hinaus aufs freie Feld. 

2 herrliche Erzählung it uns vom Verlag Georg 

eſtermann, Braun eig, aus den geſammelten Wer⸗ 
ten Timm Krögers, die dort elbſt erſchienen find, zur Verfügung 
geſtellt worden.) 


ſeines eg geſchlagenen 


Faſching in München. 

„Ja, was iſt jetzt nacha dös — was bilden denn die ſich ein, 
die Sheinländer — als ob's nichts Schöneres auf der Welt gäb, 
als ihren Karneval! Den Karneval, 41 den mögen ſie für ſich 

behalten, meinetwegen, aber den Faſching, den Faſching gibt's 
nur bei uns.“ So denkt um dieſe Zeit jedes gute Münchener 
Be rz und ſchlägt höher vor den zah oſen bunt bemalten Pla⸗ 

ten die ſeit Neujahr allüberall die 18 Münchens beleben. 

Eigentlich iſt in 4 — Stadt, in der zufolge dem alten lokalen 
Volkslied die „Gemüatlichteit“ nimmer ausgeht, „ſolang der alte 

eter, der Petersturm, noch ſteht“, das En Jahr — mit 

usnahme der Faſtenzeit vor Oſtern — Faſch ng“. Man denke 
nur an die zahlloſen Frühlings⸗ und Sommerfeſte des ausge⸗ 
laſſenen Münchener Künſtler⸗ und Studentenvölkleins, nicht zum 
wenigſten an das berühmte und unerläßliche Oktoberfeſt, das 
einen Namen zwar nicht ganz zu Recht führt (denn bekanntlich 
pielen ſich ſeine Hauptereigniſſe im September ab), das aber 

in echter Bayer vorübergehen läßt, ohne ſo oft als möglich „auf 
der Wieſen“ bei Bier und „Gſel tem“ oder „Steckerlfiſch“ ſeine 
„Gaudi“ gehabt zu haben. Alleweil gibt's in München „a Gaudi“, 
am meiſten aber in den Wochen zwiſchen Epiphanias und Aſcher⸗ 
mittwoch. Einheimiſche und „Zug 'reiſte“ vereinigen ſich um dieſe 
Zeit einer einzigartigen Huldigung an die ſeldſtderſtändliche 
und überſchäumend⸗tolle Lebensfreude, die nirgends ſo gut ge⸗ 
deiht wie auf dem Boden rler Stadt, der das bunte Durchein⸗ 
ander von freie tem Künſtlertum und behäbigſtem Philiſtertum 
ihr beſonderes Gepräge verleiht. Auf den großen Bällen im ſtim⸗ 
mungsvollen Deutſchen Theater, in der Schwabinger 
Brauezei, im „Cherubim“, in der „Blüte, — wohin 


Zeit, bis ihm klar geworden war, was K 


Nacht von einer der unzähligen a ier e in Münchener 


Brauereien und Bierſtübln, wo das Bier hektoliterweiſe, Weiß⸗ 
würſte und Nadi in ungezählten Zentnern konſumiert werden 
und Buam und Dirndl ſich im Tanze drehen, in die „Arche 
Noah“ ſteigen, in der ſich bekanntlich tummelt, was auf Erden 
leucht Oder er kann mit den „Arg onauten“ auf 
Abenteuer ausziehen und ſich ſpäter in die intimeren Räume des 
alten Papa Steinicke zurückziehen, der ſein Haus — die bekannte 
Münchener Buch⸗ und Kunſthandiung — einem munteren Künſt⸗ 
lervölklein Se hält, und wo es ſo manche Be⸗ 
i 0 0 ünchen im Apachenkoſtüm oder Jirkus⸗ 
trikot zu beſtaunen gibt. Ueberall wird er auf . Koften kom⸗ 
erade ein Be oder e 5 
\ 8 e igeſchminkten und Shi en Humor 
des faſchingbefliſſenen Müncheners hat. Auf dieſen Seiten find 
icht wiederzuerkennen Auch 
ungeahnten Don Juan⸗ 
egeiofenflen Ranchuben hren 
aus re 
rave Ehegattinnen und ſchüchterne junge mae als wahre 


ch Von der 

überwältigenden, märchenhaften Pracht dieſes Feſtes, dem ſinnen⸗ 
ichter, Klänge, ſchönen 
rie einen 55 unzu⸗ 


ahr neu ge 
zum letzten Male die 
rauen 
ebens» 
Los. 


ee 
* Aus aller Welt. y 1 


Alluſtrierte Schlager. In der Friedri ſtraße in Berlin gibt 
es abel zu kaufen. Stand da 8 der Nühe der Paſſage ein 
Mann und ſchrie: „Dreißig Schlager für een Iroſchen!“ 
konnte da widerſtehen? Ein kleines Quartheft, auf Zeitungs⸗ 

pier bedruckt. Bei jedem Schlager ſauber an eben, von wem 
er Text und von wem die Muſik ſtammte. Als I Schlager 
e du das Land, wo die Zitronen blühn“. Hier war als 

erfaſſer Thomas, Oper Mignon, angegeben. Gut, wie? Die 
übrigen Lieder waren teils von bekannteren, teils von unbe⸗ 
kannteren Dichtern als Goethe. Der e e dieſer 


r Sröblichteit doch und 
5e bas fahle d e 


Schlager zu illuſtrieren, vermochte das , I[luſtrierte 
Blatt“, Frankfurt a. M. in feiner neueſten Nummer (Nr. 6) 
nicht zu widerſtehen. Vielleicht haben ſich die Verfaſſer die 
Illuſtration anders ng Aber ſchließlich handelt es ſich ja, 
der Zeit entſprechend, um eine Karnevalsnummer. Auch der 
übrige Inhalt iſt zum größten Teil au dieſes Thema geſtimmt. 
Eine Schwerdt⸗Montage vereint ſcherzhafte Momentbilder aus 
dem Faſchingstreiben, dem rheiniſchen Karneval und beſonders 
dem beliebten rheiniſchen Dichterkomponiſten Willy Oſtermann, 
der auch ein kleines eo beigeſteuert hat, Le breiterer 
Raum gewährt. H. Abeking zeichnete eine te eee 
doch in Berlin“. Ein beſonders intereſſanter Bilderartitel be⸗ 
handelt das Pariſer n ‚Mufee Crévin“. Das 
Heft iſt vom Anfang der che an zu en. 

Neue Gemälde von Lukas Cranach und Murillo in Polen 
und Rußland entdeckt. In dem alten baufälligen Kirchturm in 
Kiew würde ein altes Wert Lukas Eranachs aufgefunden „Adam 
und Eva“. — In dem ehemaligen verfallenen Kloſter bei Char⸗ 
fow in Rußland wurden drei Murillo⸗Heiligenbilder entdeckt, 
Die allem Anſchein nach ſchon ſehr lange im Kloſter verborgen 

egen. l 


Fröhliche Ecke. 


Bedauerliche Lücke. „Heute nacht hab' ich einen merk⸗ 
würdig klaren Traum gehabt: ich war in unſerm Verein, und 
da pumpte ich jemand um tauſend Mark an. Und er gab ſie 
mir ſofort.“ — „Donner — — und wer war das?“ — Ru das 
it das Verfluchte: darauf kann ich mich nicht mehr befinnen.“ 

(Flieg. Blätter“ und „Megge orfer Blätter.“) 

Veränderte { Eine Schauſpielerin, die auf jehr bes 
ſcheidene Rollen 25 — war 1 ihre mangelnde Kast 
riſche Bedeutung auf andere Weiſe wettzumachen und bereut; 
um die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, auch kleine Ue rtrei⸗ 
bungen nicht. So kam ſie eines Tages ie zend zum Regiſſeur 
eitürzt und rief: „Meine Diamanten! Sie nd mir aus meiner 

andtaſche geſtohlen worden!“ Der Regiſſeur lächelte diskret und 
entgegnete kröſtend: „Nun, nun, das ut wohl nicht fo jchreiti 
e e ha ka € Freak 
„in der Taſche an auch ein 2 n, u 
Da de das Geh des 


auch verſchwunden.“ wur RNegiſſeurs plöß⸗ 
li 8 and die Sache,“ U 
DE at deen in datt Ta" W. e 


